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				Über dieses Buch 

		
		 

		 

		 
		
					Wenn es nach Gabe ginge, dürfte Tess Hardy niemals einen Fuß in die »Love Library« setzen. Für den mürrischen Hüter der Bücher ist das Projekt seiner Schwester, literarische Helden für echte Dates auszuleihen, schlichtweg gefährlicher Unsinn. Doch Journalistin Tess ist fest entschlossen, ihr aktuelles Dating-Trauma gegen ein Treffen mit einem klassischen Gentleman aus der Literatur einzutauschen.

					Gabe bleibt keine Wahl: Er ist der Einzige, der die Figuren aus ihren Seiten befreien kann. Aber er muss auch bereitstehen, wenn die Dates mit den literarischen Traummännern aus dem Ruder laufen. Immer wieder eilt er Tess zur Hilfe – und bald bringt sie sein wohlgeordnetes, romantikfreies Leben völlig durcheinander.
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					Sarra Manning ist begeisterte Leserin, Journalistin und Autorin. Sie hat für den »Guardian«, die »Sunday Times«, »ELLE«, »Grazia« und »Harper's Bazaar« geschrieben und ist Literaturredakteurin beim »Red Magazine«. Die Autorin lebt in London, umgeben von Bergen von Büchern.
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					Für Kayleigh McKnight

					 

					Danke, dass du mir den Schlüssel zur Love Library anvertraut hast. Und dass ich bei dir eine wichtige Lektion fürs Leben lernen konnte, nämlich dass wir Applaus für eine ordentlich erledigte Aufgabe nicht nur erwarten, sondern einfordern sollten.

				

					»Ich kann die Stunde oder den Ort oder den Blick oder die Worte nicht mehr bestimmen, mit denen alles begann. Es ist zu lange her. Ich war schon mittendrin, bevor ich überhaupt bemerkte, dass ich angefangen hatte.«

					Jane Austen, Stolz und Vorurteil
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					SAG MIR, WO DIE HELDEN SIND

					Tess Hardy, Single-Lady vom Dienst beim Sunday Sentinel, sucht nicht länger ihren Märchenprinzen, sie will Mr. Darcy …

					 

					Es ist eine allgemein anerkannte Tatsache, dass eine Singlefrau im Besitz eines guten Jobs, guter Freundinnen und eines Schranks voll wirklich guter Kleider auf der Suche nach einem guten Mann sein muss.

					Daher suche ich dringendst eine Antwort auf meine Klage: Wo sind all die guten Männer hin, wo sind sie geblieben?

					Eins steht fest: Sie sind nicht im Supermarkt um die Ecke. Dennoch bummele ich gern durch die Gänge, in der Hoffnung, dem Blick eines schönen Fremden zu begegnen, der gerade eine Avocado betastet oder einen Wein nach Jahrgang und Geschmack aussucht statt nach Alkoholgehalt und Preis. Ich träume davon, dass sich, während wir gleichzeitig nach dem letzten Sauerteigbrot greifen, ein witziges intellektuelles Geplänkel ergibt, und ehe wir uns versehen, erhalten wir Gutscheine für ein Fertiggericht für zwei. Doch meine Träume werden niemals Realität, und ich begnüge mich mal wieder mit ein paar Kleinigkeiten im Einkaufskorb; das, was früher Abendbrot genannt wurde und jetzt Girl Dinner heißt.

					Auch in meinem Fitnessstudio gibt es keine guten Männer. Stattdessen wimmelt es dort von nicht besonders großartigen Kerlen, die stundenlang die Freihanteln in Beschlag nehmen, mansplainen, wie man das Laufband benutzt, auf dem ich schon eine Viertelstunde renne, und die beim Trainieren unangenehme Grunzlaute von sich geben.

					Und auf gar keinen Fall findet man die guten Männer auf Dating-Apps. Da tummeln sich nur äußerst mangelhafte Exemplare, die regelmäßig kleiner, kahler und entschieden aggressiver sind, als sie sich in ihren Profilen darstellen.

					Einer von denen gab sich als Krypto-Trader aus. Als ich ihn fragte, ob ich besser in Bitcoins oder NFTs investieren sollte (ich bin nämlich ein gutes Date, ich geb wirklich alles), stellte sich heraus, dass er von den Robux sprach, die er beim Zocken auf Roblox bekommt. Ich erspare Ihnen die Details. Als ich ein zweites Date höflich ablehnte – bei der Vorstellung, noch mehr über Roblox zu hören, drohte mir eine posttraumatische Belastungsstörung –, bekam ich eine sehr zornige Nachricht von ihm, in der er das Geld für den Brownie und den Sojamilch-Cappuccino zurückverlangte, sonst würde er mich vors Bagatellgericht zerren.

					Einen Mann traf ich an einem Sonntagnachmittag zu einem Spaziergang mit seinem Golden Retriever Bertie. Bertie war total süß, sein Herrchen in der roten Hose – eine Red Flag, die deutlicher nicht hätte sein können – ließ Berties Hinterlassenschaften liegen, und als ein anderer Hund Bertie am Hintern schnupperte (womit man, ehrlich gesagt, Leute besser kennenlernen könnte als auf Tinder), wollte er ihn treten.

					Mit einem anderen Mann wollte ich nach der Arbeit etwas trinken gehen. Er musterte mich und sagte: »Ich date nur eine Acht und höher, du bist nicht mal eine Sechs.« Tja, da bin ich heulend nach Hause gegangen.

					Wir wollen auch nicht die Männer vergessen, die mir ins Gesicht sagen, ich sei zu dick, zu alt, zu laut, zu eigensinnig, zu blond (offenbar jemand, der bis dahin nur Rothaarige gedatet hatte) oder im Allgemeinen einfach zu viel. Von anderen Männern wiederum höre ich, ich sei nicht genug. Nicht sexy genug, nicht dünn genug, nicht schlau genug, nicht lustig genug. Trotzdem meinen alle, zuvorderst meine Mutter, dass ich diejenige bin, die zu wählerisch ist.

					Wundert es da, dass ich mich nicht mehr wie die energiegeladene junge Frau fühle, die ich war, bevor ich die Bumble-App runterlud? Ich bilde mir gerne ein, realistisch zu sein. Ich weiß, dass es keinen Märchenprinzen gibt, und wenn doch, dann würde er nicht ausgerechnet mich wollen, aber ich habe keine Lust mehr auf die nie enden wollende Parade von Fröschen, die ich ganz bestimmt nicht küssen werde. Kein Wunder, dass ich datingmüde bin. Ich hab dieses Suchen so satt. Ich ergebe mich mehr oder weniger in mein Schicksal, eine alte Jungfer zu werden.

					Ja, ja, ich weiß, dass es Frauen gibt, die gerne Single sind, aber ich gehöre nicht dazu. Ich sehne mich nach einem Meet Cute, nach dem Schwindel des Verliebtseins und dem untrüglichen Gefühl des Erkennens, wenn man den richtigen Menschen trifft. Aber vor allem wünsche ich mir eine glückliche Liebe bis ans Ende meiner Tage.

					Zu allem Überfluss steht im Sommer der fünfzehnte Jahrestag meines Uniabschlusses an, und da will ich nicht alleinstehend aufkreuzen wie damals als achtzehnjähriges Erstsemester.

					Allerdings ist es nicht gerade leicht, selbstbewusst zu bleiben, wenn man wieder einmal zu einem suboptimalen Date mit einem Mann geht, den der Algorithmus für angemessen erachtet. Doch noch ist nicht aller Tage Abend!

					Vor kurzem bin ich auf einen unerschöpflichen Vorrat attraktiver junger Herren gestoßen, mit denen ich mich an jedem Abend der Woche verabreden kann. Ich kuschele mit ihnen auf dem Sofa, sie flüstern mir süße Worte ins Ohr. Ich gestehe, dass ich sie sogar beim ersten Date mit ins Bett nehme. Wer will es mir verübeln, lassen sie doch mein Herz schneller schlagen, bringen meinen Körper zum Kribbeln und langweilen mich niemals mit ellenlangen Monologen übers Kalorientracken?

					Das Beste daran ist, dass ich keine Dating-App herunterladen musste, um diesen stattlichen Kerlen den Weg zu meinem Herzen zu öffnen. Nein, lediglich die App der Buchhandlung.

					Es begann vor über einem Jahr, als mein Buchclub, die Romance Girlies, beschloss, zur Abwechslung mal keine Romantasy zu lesen, sondern Mary Shelleys Frankenstein. Um ganz ehrlich zu sein: Manche von uns haben sich vielleicht nicht durch das Buch gearbeitet, sondern sahen sich stattdessen die Verfilmung mit den beiden ästhetisch äußerst ansprechenden Schauspielern an. Wie dem auch sei, das Ganze erinnerte mich an meine Jugend auf dem Land, wo ich nur über schwaches WLAN, kein Satellitenfernsehen und die biedere Bibliothek meiner Eltern verfügte: eine Sammlung klassischer Romane in Kunstledereinband mit Blattgoldbeschriftung. Ich war gezwungen, mit den Werken von Jane Austen, Charles Dickens, den Brontës und ihren längst verstorbenen Zeitgenossen vorlieb zu nehmen. Nicht dass es mich damals oder jetzt störte, mich in den Seiten meiner Lieblingsbücher und den (leider nur metaphorischen) Armen meiner Lieblingshelden zu verlieren.

					Ich möchte meine Ballkleidfantasien mit Newland Archer ausleben, dem gequälten Helden aus Zeit der Unschuld. Möchte die bekümmerte Stirn des Grafen von Monte Christo glätten. Und Jane Austen hat natürlich viele wunderbare, heiratswürdige Junggesellen erschaffen – lobend hervorgehoben seien hier Captain Wentworth aus Überredung und Mr. Knightley, der ehrenhafte Verehrer von Emma –, aber nichts und niemand übertrifft den einzigartigen Fitzwilliam Darcy. Mit seinen zehntausend Pfund jährlichem Einkommen und den prächtigen Liegenschaften von Pemberley ist er mehr oder weniger der perfekte Mann, von seinem angenehmen Äußeren ganz zu schweigen.

					Ich bin nicht völlig durchgedreht. Ich weiß natürlich, dass ein fiktiver Held mich nicht lieben kann. Aber er wird auch nie sexuelle Gefälligkeiten von mir erwarten, weil er mir ein dreigängiges Menü spendiert hat, so wie gewisse reale Männer, die ich hier erwähnen könnte.

					Deshalb halte ich mich auch weiter an meine fiktiven Freunde, bis ich im wahren Leben einen Mr. Darcy treffe – und es gibt Tage, viele Tage, an denen es mir wahrscheinlicher vorkommt, ein echtes Einhorn zu erblicken. Diese literarischen Helden können mir vielleicht nicht das Glück bis zum Lebensende bieten, nach dem ich mich so sehne, aber ein bisschen Glück hier und jetzt ist auch erst mal in Ordnung.

				

					1.
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				Tess Hardy fuhr mit dem Finger über die Großbuchstaben in Schriftgröße 24. Ihr Name als Autorin in der Zeitung! Okay, sie könnte gut darauf verzichten, in 24 pt als Single-Lady vom Dienst bezeichnet zu werden, doch da standen ihre Worte – sie hatte sie selbst verfasst, alle eintausendeinhundertsechsundachtzig auf zwei kompletten Seiten im Sunday Sentinel.
Daneben prangte ein riesengroßes Foto von ihr, auf dem sie sich im Bett ihrer Mitbewohnerin Saskia rekelte. Die Wohnung gehörte Saskia, deshalb hatte sie das größte Zimmer mit den größten Fenstern, die viel Aprilsonne hereinließen. Ziemlich gnadenlose Sonne, das sah man jetzt.
Wie die meisten Millennials wusste Tess, wie man ein gutes Selfie machte. Vorzugsweise die linke Gesichtshälfte von so weit oben wie möglich fotografieren. Der stumme Schrei mit offenem Mund, den Influencer weltweit bevorzugen, stand ihr nicht. Betonte zu stark das Kinn. Sie senkte lieber mit einem angedeuteten Lächeln den Kopf und smizete, was das Zeug hielt.
Deshalb war sie einigermaßen angefressen, als sie feststellte, dass sie auf dem Bild dieses angeblich professionellen Fotografen eine glänzende Nase hatte und die Augen gegen die grelle Sonne zusammenkniff. Die Mediengruppe The Sentinel war bekannt dafür, Frauen nie in Outfits abzulichten, die auch nur ansatzweise modern waren. Man hatte Tess in ein enges rotes Kleid gezwängt und einen verführerischen Blick von ihr verlangt. Nicht ihre beste Leistung.

					Hast du nicht daran gedacht, deinen Bauch einzuziehen?

					 

					Warum hast du nicht die Shapewear angezogen, die ich dir zum Geburtstag geschenkt habe?

					 

					Außerdem hättest du dir vorher wirklich mal die Haare bürsten können.

					 

					Hast du überhaupt eine Bürste?

					 

					Ich kann wirklich nicht fassen, dass du in einer überregionalen Zeitung auf Sex anspielst, Tessa. Du weißt doch, dass die Frau vom Pfarrer mit mir Pilates macht. Wie soll ich Marion jetzt noch unter die Augen treten?

					 

					Und mich so bloßzustellen! Ich habe nie gesagt, du wärst zu wählerisch. Ich habe nur gesagt, wenn du jemanden finden willst, musst du vielleicht Abstriche machen.

					 

					Und zwar bald. Du wirst auch nicht jünger.

					 

					Ich hatte mit 33 schon drei Kinder und mit deinem Vater längst ein eigenes Haus gekauft.

					 

					Deine beiden Brüder haben auch eine feste Beziehung, obwohl sie jünger sind als du.

					 

					Auch wenn es beide weitaus besser treffen könnten …

					 

					Also, jammer nicht so viel über Männer, sondern arrangier dich, dann wärst du längst verheiratet.

					 

					Übrigens haben die Bücher einen echten Ledereinband, von wegen künstlich.

					 

					Die Faktenprüfer bei eurer Zeitung scheinen mir nicht besonders zuverlässig zu sein.

				
Tess wäre es lieber gewesen, wenn ihre Mutter die vielen kleinen Nachrichten, die sie ständig schrieb, zu einer überlangen, vernichtenden Mitteilung zusammengefasst hätte. Aber nein, sie teilte ihre Botschaften in zahllose SMS-Rüffel auf (nicht mal über WhatsApp, was irgendwie freundlicher gewirkt hätte), so dass Tess bei jedem Piepton ihres Handys spürte, wie ihr der Lebenswille mehr und mehr entglitt.
Als sie nachsah, wie sich ihr Artikel online machte, bedauerte sie, dass ihre Mutter die Leserschaft des Sunday Sentinels, die mit ihrer Meinung in den Kommentaren nicht hinterm Berg hielt, nicht ebenso zusammenstauchen konnte.
Der Artikel war 547 Mal geteilt worden, hatte 386 Daumen nach oben und 428 nach unten. Dann die Kommentare!
Schonungslos.
Brutal.
Dagegen wirkte ihre Mum wie Mutter Teresa.
 

					Wieder so ein Feminazi. Logisch findet die nur Waschlappen.

				
 

					Hör auf zu heulen und stell dich wieder an den Herd!

				
 

					Sechs ist noch großzügig. Für mich höchstens ’ne Vier.

				
 

					Fast schon krankhaft fett. Müsste öfter ins Gym und mal richtig trainieren, anstatt sich über Männer zu beschweren, die was für ihren Körper tun.

				
 
Tess hätte gerne die Willenskraft besessen, die Kommentare nicht weiterzulesen. Dieselbe Willenskraft, die sie sich wünschte, um nach dem ersten Glas Sauvignon Blanc aufzuhören, wenn sie sich nach Feierabend ein bisschen Entspannung gönnte.
Stattdessen stürzte sie sich drei Stunden und zwei Flaschen später auf eine Riesenportion Chicken Wings.
Wenn sie das mit dem erfolgreichen Leben doch besser hinbekäme! Ihr Leben glich eher einem Projekt. Einem ins Stocken geratenen Projekt. Kein Wunder, dass es mit Tess abwärts ging, seit die Einladung zum Uni-Jubiläum in ihrem E-Mail-Eingang aufgetaucht war. Das war jetzt zwei Wochen her, und der Termin rückte drohend näher, so wie der Eisberg, den die Titanic gerammt hatte.
Die alten Kommilitoninnen wiederzusehen, wäre eine Gelegenheit, Bilanz zu ziehen. Nur dass Tess’ Bilanz nicht viel vorzuweisen hatte. Sie war nicht da, wo sie sein wollte, sie machte nicht das, was sie anstrebte, und schon gar nicht liebte sie jemanden, der sie auch zurückliebte.
Allerdings war es erst Ende April, und die Feier war für Ende August angesetzt. In vier Monaten konnte viel geschehen. Ihr gesamtes Leben könnte sich ändern. Aus Erfahrung wusste Tess, dass die Wahrscheinlichkeit nicht groß war, aber möglich war es.
Sie könnte sofort mit dem ersten kleinen Schritt beginnen und nicht länger die Kommentare lesen.
Stattdessen machte sie einen Screenshot von ihrem Artikel und lud ihn bei Instagram hoch.
 

					Mein neuester Beitrag für @TheSundaySentinel! Wer wünscht sich auch einen Darcy? #datingabenteuer #sagmirwodieheldensind #journosofinstagram

				
 
Als Tess den letzten Hashtag tippte, spürte sie einen kleinen Stich, wollte aber nicht darüber nachdenken. Sie war keine richtige Journalistin. Trotz des langen Artikels auf Seite zehn und elf war sie keine ernst zu nehmende Autorin.
Wie alle anderen Aspekte in ihrem Leben war auch Tess’ Karriere nie so richtig in Fahrt gekommen.
Sie war jetzt dreiunddreißig, woran ihre Mutter sie ständig meinte erinnern zu müssen. Seit acht Jahren schrieb sie für den Sunday Sentinel. Vorher hatte sie für den Elstree Observer gearbeitet, ihre erste Stelle nach der Uni. Dann war sie nach London aufgebrochen, in die schicken Redaktionsräume der Sentinel-Mediengruppe an der South Bank. Sie hatte gedacht, ihre Zeit sei gekommen.
Tess war nicht für den Alltag einer Lokalzeitung gemacht. Es war eine Quälerei gewesen, in ewig langen Gemeinderatssitzungen zu hocken. Jedes Mal, wenn sie trauernde Hinterbliebene interviewen musste, hatte sie selbst weinen müssen. Eigentlich hoffte sie, einen Job bei einem Hochglanzmagazin zu ergattern, wo sie kluge, prägnante Artikel über das moderne Leben als Frau schreiben würde, oder eine kühne, knallharte Journalistin zu werden, die gegenüber den Mächtigen der Welt kein Blatt vor den Mund nahm.
Eine Stelle als Redakteurin beim Sunday Sentinel schien der nächste Schritt zu sein, auch wenn die Zeitung in erster Linie von biederen Spießbürgern gelesen wurde, die sich über Sozialstaatsbetrüger und Veganismus echauffierten.
Sie hatte es nie ins Redaktionsbüro geschafft. Als das Kreativressort unterbesetzt war, hatte man sie dorthin versetzt, und seitdem hing sie dort fest.
Das Kreativressort gehörte weder zum Anzeigenteil noch zum Redaktionsteam, sondern besiedelte einen zwielichtigen Zwischenbereich, in dem überhaupt nichts kreativ war. Tess verbrachte ihre Zeit damit, Advertorials zu verfassen, eine Mischform aus Werbung und Bericht.
Die Firmen, die für Advertorials im Sunday Sentinel zahlten, hatten es auf die Aufmerksamkeit und das Geld der Stammleserschaft abgesehen. Tess wusste mehr über Wintergärten, Treppenlifte und Freizeitkleidung mit Gummibund, als eine dynamische junge Frau von Anfang dreißig wissen sollte.
Es gab nicht mal positive Mitnahmeeffekte. Nie hatte Tess etwa eine Kurzkreuzfahrt durch die majestätischen norwegischen Fjorde machen können. Ihre Chefin Claire krallte sich jedes Gratisangebot, wenn sie Tess nicht gerade mikromanagte und ihr jede einzelne Bewegung vorschrieb.
»Ah, da ist ja Tess, die schwer schuftet oder Zeit schindet?«, fragte eine Reibeisenstimme hinter ihr. »Das Handy hat während der Arbeitszeit nichts auf dem Schreibtisch zu suchen!«
Wenn man vom Teufel spricht … Nur trug der Teufel in Claires Fall nicht Prada, sondern Klamotten von Marks & Spencer.
Tess legte ihr Smartphone in die Schreibtischschublade.
»Laut Personalabteilung dürfen wir nach jeweils zwei Stunden Arbeit zehn Minuten Bildschirmpause in Anspruch nehmen«, gab Tess zurück und zwang sich, in Claires schlammbraune Augen zu schauen.
»Das ist wohl kaum eine Bildschirmpause, wenn du dabei am Handy hängst«, konterte Claire. »Warum musst du überall die Zeitung herumliegen lassen? Du weißt doch, dass in unserer Abteilung der Grundsatz herrscht, dass alle Schreibtische aufgeräumt zu sein haben.«
»Wir sind schließlich beim Sunday Sentinel«, sagte Tess. »Bei der Zeitung, die uns bezahlt.«
Ihre Chefin warf einen kurzen Blick auf Tess’ Artikel, der noch aufgeschlagen auf dem Tisch lag. »Bild dir bloß nichts darauf ein, Tess«, sagte sie kühl. »Du bist jetzt – wie lange bei uns? Zehn Jahre?«
»Acht«, antwortete Tess seufzend.
»Dies ist dein erster redaktioneller Beitrag seit acht Jahren, und das auch nur, weil du Sarah so in den Ohren gelegen hast, dass sie schließlich nachgegeben hat.«
Sarah war die neue Feuilletonchefin, frisch eingetroffen und ganz erpicht darauf, die Zeitung inhaltlich so zu beleben, dass sie Leserinnen und Leser ansprach, die noch nicht ganz bei Freizeithosen mit Gummibund angekommen waren.
Sie hatte im internen Firmenchat zu neuen Ideen fürs Feuilleton aufgerufen. Acht Jahre im Kreativressort hatten Tess’ Selbstbewusstsein ziemlich zerbröseln lassen. Ohne ihren Buchclub »Romance Girlies« hätte sie den Artikel wahrscheinlich niemals eingereicht.
Nach Frankenstein wollten die anderen Mitglieder etwas warten, bis sie einen weiteren Klassiker lasen. Tess hatte das Buch gefallen, aber gegen Stolz und Vorurteil kam es natürlich nicht an. Das war die reine Freude. Die Blaupause für jeden anderen Liebesroman, den sie je gelesen und genossen hatte. Und wenn sie mit ihren Freundinnen zusammen war, war sie die forsche, selbstbewusste, kühne Tess, so dass sie mitten im Pub aufstand, wo sie eigentlich über die neueste Ali Hazelwood hatten diskutieren wollen, und einen mitreißenden Pitch zu Stolz und Vorurteil lieferte. Kurz hatte sie ihre eigenen miesen Dates angerissen, von denen die anderen schon genug gehört hatten, dann ging es nur noch um Grumpy x Sunshine, Enemies to Lovers und, »o mein Gott, Leute, He Falls First, und wie er sich dann ins Zeug legt!«.
Als Tess den Romance Girlies von dem Aufruf im Büro-Chat berichtete, schwärmte sie von Stolz und Vorurteil. Mittlerweile hatten es alle gelesen und liebten es; das Urteil war einstimmig. Die Girlies fragten Tess: Was würde Elizabeth Bennet tun, die Heldin des Romans?
Elizabeth Bennet würde mitnichten die Hände in den Schoß legen und ihr schwaches Selbstbewusstsein vorschieben. Sie war ein Mensch der Tat. Sie hatte keine Angst, die Dinge beim Namen zu nennen, hätte etwa Darcy einen arroganten Affen geschimpft, der erst mal ein bisschen Demut lernen müsse, um ihrer Liebe würdig zu sein.
Elizabeth Bennet würde in ihrem Pitch die Mühen des modernen Datings mit dem Glück vergleichen, Helden klassischer Romane zu begegnen. Und genau das hatte Tess getan, als sie an Sarah schrieb. Aber vielleicht hatte Sarah sich bei Claire darüber beschwert, dass Tess so vorgeprescht war? Bei der Vorstellung lief Tess rot an, und Claire lächelte triumphierend.
»Es ist keine Schande, wenn man nicht das Zeug für redaktionelle Beiträge hat«, sagte sie in versöhnlichem Ton. »Wenn du dich etwas mehr an die Richtlinien halten und nicht so viel jammern würdest, gäbe es keinen Grund, warum du nicht meine Nachfolge antreten solltest, wenn ich in Rente gehe.«
Claire bevorzugte Pumps mit mittelhohem Absatz in neutralen Farben. Ihr Alter verriet sie niemandem, und da sie akkurate Strähnchen im aschblonden Haar hatte und nur wenige Falten im Gesicht, weil sie nie lachte, war es ziemlich schwer zu sagen, wie alt sie tatsächlich war. Sie hatte noch mindestens zehn Jahre bis zur Rente vor sich. Wenn Tess in zehn Jahren noch da wäre und weiterhin über Altersvorsorge und Sonnenkollektoren schrieb, wenn sie dann immer noch darauf wartete, die Karriereleiter hochzusteigen, dann … o Gott, dann wäre sie lieber tot.
»So, und jetzt zurück an die Arbeit. Der Artikel über ergonomische Wanderschuhe schreibt sich nicht von selbst«, mahnte Claire und wandte sich zum Gehen. Tess drehte sich zum Bildschirm um. »Und stell bitte die Wasserflasche weg. Du weißt, ich mag es nicht, wenn der Schreibtisch so unaufgeräumt ist. Chaos am Arbeitsplatz gleich Chaos im Kopf.«
Nachdem Tess sich vergewissert hatte, dass Claire wieder in ihren Glaskasten zurückgekehrt war, stützte sie das Kinn in die Hände und stieß ein tiefempfundenes »Scheiße!« aus.
Jovan, zuständig für die Sport-Advertorials, ihr gegenüber lächelte mitleidig und gleichzeitig erleichtert, weil er keinen Anschiss von Claire kassiert hatte. Da Jovans Schreibtisch immer makellos sauber und ordentlich war und er nie Widerworte gab, wurde er nur selten zusammengestaucht.
Tess bewegte ihre Maus, um ihren Computer aus dem Ruhemodus zu wecken. Auf Anraten von Saskia, die Anwältin war, machte sie sich sodann Notizen über Claires jüngsten Angriff, nur für den Fall, dass sie irgendwann mutig genug wäre, ihre Vorgesetzte in der Personalabteilung anzuschwärzen. Anschließend öffnete sie ihre E-Mails, um den vierseitigen Bericht des Herstellers ergonomischer Wanderstiefel abzurufen.
Da sah sie ganz oben in ihrem Posteingang, zwischen den langweiligen Briefings der Werbekunden, eine E-Mail mit einem interessanten Betreff.

					Immer noch auf der Suche nach dem Helden, Tess? Wenn ja, haben wir einen verlockenden Vorschlag!

				
Als Absender stand da »Love Library«. War das Spam? War die E-Mail für jemanden aus dem Feuilleton bestimmt?
Suchte sie denn immer noch ihren Helden?
Ja. Ja, auf jeden Fall. Und wie sie ihn suchte, vielen Dank der Nachfrage.
Im Chat ihres Teams ploppte eine Nachricht auf.

					Claire Proudfoot: Brauche den Artikel über Wanderstiefel bis 15:05 Uhr.

				
Und wieder fragte sich Tess: Was würde Elizabeth Bennet tun?
Die Antwort lag auf der Hand. Statt Claire sofort zu schreiben, wie die es erwartete, öffnete Tess die E-Mail der Love Library.

					2.
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				Als Gabriel Sharma das Büro von Sharmas akademischer Privatbibliothek betrat und den Schreibtisch der Bibliotheksleitung erblickte, runzelte er die Stirn.
Eigentlich war von dem antiken Tisch nicht viel zu sehen, denn die zerkratzte Mahagonifläche war unter schwankenden Buchstapeln, kippenden Papierstößen und einem glücklicherweise leeren Paket Windeln begraben, eine Hinterlassenschaft seiner Zwillingsschwester Ella.
Ella war die Leiterin der Bibliothek; Gabe war ebenfalls Leiter der Bibliothek. Seit ihrer Gründung unter der Schirmherrschaft des Prinzregenten im Jahr 1811 befand sie sich im Besitz der Familie Sharma. In der Gründungsurkunde war festgelegt, dass die Bibliotheksleitung bei Vollendung des fünfundsechzigsten Lebensjahrs des Amtsinhabers und dessen obligatorischer Pensionierung automatisch dem ältesten Kind der Sharmas zufiel.
Lange bevor diese fortschrittliche Haltung im Arbeitsrecht verankert wurde, vertraten die Sharmas bereits die Ansicht, dass es nicht gesund war, bis ins Grab zu arbeiten. Und dass der älteste Spross der Familie die Leitung übernehmen solle, egal ob männlich oder weiblich.
Allerdings hatte man die Rechnung ohne Sally gemacht, der Mutter von Gabe und Ella, die sich schlichtweg weigerte zu verraten, welcher der beiden Zwillinge zuerst geboren war. Ihr Mann hatte im Stau gesteckt und war erst gute zehn Minuten nach der Geburt des zweiten Zwillings aufgetaucht, weshalb er in der Frage keine Hilfe war. »Zu welcher Uhrzeit ich euch beiden das Leben geschenkt habe, ist ein Geheimnis zwischen Gott, der Hebamme und mir«, sagte Sally gerne, wenn das Thema zur Sprache kam, und das war nicht selten. Sondern umso öfter, je näher Vater Hari dem Pensionsalter kam. »In meinem Herzen seid ihr beide die Nummer eins. Das ist das einzig Wichtige.«
Gabe hatte das nie besonders gekümmert. Er war überzeugt, dass Ella die Ältere war, denn sie war viel herrschsüchtiger als er; sie allerdings vertrat die Meinung, er müsse es sein, weil er so bieder sei und »weil ich eine typisch freigeistige Zweitgeborene bin«.
Vor sechs Monaten war Hari in den Ruhestand gegangen, und nach einer angespannten Sitzung des Bibliotheksbeirats, der hauptsächlich aus Gabes und Ellas Tanten und Onkeln bestand, nebst drei Seniorpartnern der Anwaltskanzlei, die die Bibliothek seit 1811 vertrat, waren sie beide zur Bibliotheksleitung ernannt worden.
Unpraktischerweise hatte Gabe bereits eine Stelle, die er nicht beabsichtigte zu kündigen. Auch weil er es sich nicht leisten konnte. Er war Philosophieprofessor an der Thameside University an der South Bank. Ella war stellvertretende Geschäftsführerin eines Labels für nachhaltige Mode, ebenfalls eine Stellung, die sie nicht aufgab, wenn sie sie auch momentan nur hypothetisch bekleidete. Denn an dem Tag, nachdem die Zwillinge eingeschworen worden waren und feierlich gelobt hatten, der Bibliothek treu zu dienen und auf der Suche nach Wissen jeden Stein umzudrehen, war Ellas Fruchtblase geplatzt. Sechs Stunden später hatte sie ein Kind zur Welt gebracht und war jetzt offiziell in Elternzeit.
Das hielt sie jedoch nicht davon ab, tagsüber, wenn Gabe an der Uni philosophierte, in die Bibliothek zu kommen und dort absolutes Chaos anzurichten, das er anschließend wieder aufräumen durfte. So, wie es in ihren gemeinsamen siebenunddreißig Jahren auf Erden schon immer gewesen war.
Mit einem Seufzer hängte Gabe seine Jacke an den altmodischen Garderobenständer (in der Bibliothek war alles altmodisch), lehnte seine Ledertasche – kein Herrentäschchen, das konnte nicht oft genug betont werden – dagegen, rollte die Ärmel hoch und ging zum zweiten Schreibtisch der Bibliotheksleitung.
Sein zweiter Schreibtisch in dem luftigen großen Büro, durch dessen Fenster man auf die Themse sah, war ebenfalls unter Büchern begraben. Gabe hatte genügend Achtung vor ihnen, um sie in die Regale einzuräumen; er türmte sie nicht zu Stapeln, sondern sortierte sie nach Fachrichtungen: Epistemologie, Ethik, Logik, Metaphysik und so weiter. Dann alphabetisch nach dem Autorennamen.
Man brauchte ein System. Ohne System war alles Chaos.
Gabe mochte kein Chaos, doch Ella schien darin aufzugehen. Bunte Post-its auf allen möglichen Flächen stellten kein System dar.
»Für die Buchbinder« hatte seine Schwester auf eine pinkfarbene Haftnotiz gekritzelt und sie auf den höchsten aller Stapel gepappt. Der mit den Büchern, die einen gerissenen Rücken hatten, so dass sich deren Blätter aus der Bindung lösten. Auf Band vier von Verfall und Untergang des Römischen Imperiums von Edward Gibbon prangte ein Fleck. Gabe hielt sich das Buch unter die Nase und schnüffelte daran. Kaffee. Dabei war der Verzehr von Lebensmitteln und Getränken in der Bibliothek ausdrücklich verboten. Er nahm sich vor, an der Ausleihe nachzuschauen, wer das Buch benutzt hatte, und dem Übeltäter für alle Ewigkeit Bibliotheksverbot zu erteilen.
Schnell räumte Gabe auf. Ordnung war einfacher als Chaos. Und sehr viel befriedigender.
Anschließend schrieb er Ella eine Nachricht in den Gruppenchat, der jeden Tag einen anderen Namen von ihr bekam. Heute hieß er »I Like Big Books and I Cannot Lie«, bis Gabe den Namen wieder änderte.

					Gabe Sharma: Schon mal was vom Alphabet gehört?

				
Er machte ein Foto von einem Aktenschrank mit aufgezogener Schublade, falls ihr auch das Konzept der Ablage fremd war.

					Ella Sharma-Banarjee: Bin in Elternzeit. Echt hart, dass du mit so was nervst.

					 

					Gabe Sharma: Schon komisch, dass die Elternzeit dich nicht davon abhält, jeden Tag herzukommen und wie ein Tornado durchs Büro zu fegen, nur damit ich den ganzen Mist hinterher wieder aufräumen kann.

					 

					Ella Sharma-Banarjee: Nur eins meiner vielen Talente. Gern geschehen!

				
Da Ella ihn nicht sehen konnte, grinste Gabe. Ja, sie nervte ihn, aber er hatte sie auch sehr gern.

					Ella Sharma-Banarjee: Hast du übrigens den Artikel im Sunday Sentinel gelesen? Hab ich für dich aufgehoben.

				
Zwischen all dem Treibgut auf dem Schreibtisch hatte auch eine Zeitung gelegen, allerdings von Sonntag, und heute war Dienstag, weshalb Gabe sie ins Altpapier geworfen hatte.
Er hatte keine große Lust, sie wieder herauszuholen. Ellas Vorstellung von einem interessanten Zeitungsartikel unterschied sich deutlich von der ihres Bruders. Der letzte hatte von der Eröffnung einer neuen, auf Liebesromane spezialisierten Buchhandlung in Notting Hill gehandelt. Offensichtlich hatte Ella ihre jüngste Schnapsidee, mit der sie Gelder für die Bibliothek auftreiben wollte, noch nicht aufgegeben.
Zwar stand außer Frage, dass sie eine dicke Finanzspritze brauchten, aber Ella … Gabe wollte es nicht auf die Hormone nach der Geburt schieben. Das war nicht seine Art. Stattdessen gab er Ellas Mann Sanjay die Schuld. Der war nämlich ein hingebungsvoller Ehemann, engagierter Vater und großartiger Koch, sorgte für seine Familie und gab Ella jeden Tag das Gefühl, über alle Maßen geliebt zu werden, so dass sie sich wünschte, alle Menschen würden genauso geliebt.
Daher wahrscheinlich die Schwärmerei für Liebesromane, auch wenn sie die in der Bibliothek gar nicht führten. Die kleine Auswahl an Belletristik beschränkte sich auf die Literaturklassiker. Außerdem war Ella bekannt, dass das Urheberrecht sie relativ stark einschränkte …
Nein! Gabe hatte diese Diskussion schon zig Mal mit seiner Schwester geführt, ganz sicher würde er sie jetzt nicht auch noch in Gedanken fortsetzen. Er hatte Wichtigeres zu tun.
Er verließ das Büro, um eine Runde durch die Bibliothek zu drehen. Der tröstliche, vertraute Geruch von Bienenwachs und alten Büchern war allgegenwärtig. Im riesengroßen höhlenartigen Hauptsaal, einem wahren Tempel der Gelehrsamkeit, wie es ihn wohl kein zweites Mal gab, tanzten Staubkörnchen in der Luft. Patrick und Mona, ehemalige Studenten von Gabe, waren an der Ausleihtheke beschäftigt. Drei der fünf Lesesäle waren besetzt; die lebhaften Debatten hinter den getäfelten Holztüren waren Musik in Gabes Ohren.
Der Austausch von Meinungen, das Diskutieren über Ideen, der Erwerb von Wissen – das waren die Gründe, warum sein Urururur- (und wahrscheinlich noch ein -ur- mehr) -Großvater die Bibliothek vor über zweihundert Jahren gegründet hatte.
Kurz bevor Gabe seine Runde beendet hatte, kam ein gehetzt wirkender Mann herein und nickte ihm zu. Er grüßte zurück. Der Besucher war Dozent für Erbrecht am King’s College, ein häufiger Gast.
»Muss mal wieder mein Standardwerk ausleihen«, sagte er düster. »Eigentlich wäre es einfacher, mir alle vier Originalbände der Commentaries on the Laws of England von William Blackstone dauerhaft reservieren zu lassen.«
»Ich beneide Sie nicht«, erwiderte Gabe. »William Blackstone ist sehr trocken.«
»Staubtrocken«, stimmte der Dozent zu.
»Und das sage ich, obwohl ich ein Seminar über deontologische Ethik unterrichte.«
Der Juradozent brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Tja, das ist eventuell sogar noch schlimmer.«
Anders als die Mehrzahl seiner Studenten konnte Gabe sich für die deontologische Ethik durchaus begeistern, aber das war definitiv Geschmackssache.
In der Bibliothek schien alles in Ordnung zu sein. Es regnete nicht, also leckte es auch nicht durchs Dach, und aus dem Keller stieg nicht der alarmierende Geruch von Feuchtigkeit hoch, so dass Gabe sich ins Büro zurückziehen konnte, um die Bücher zu verpacken, die an den Buchbinder geschickt werden mussten. Sie hatten einen Fachmann in York. Niemals würden sie ihre kostbare Sammlung jemand anderem anvertrauen.
Als Gabe das überschüssige Packpapier in den Mülleimer warf, fiel ihm wieder die Zeitung ins Auge.
Es konnte sein, dass Ella ihm etwas Wichtiges zum Lesen empfohlen hatte. Vielleicht ging es um Fördermittel des Arts Council, die konnten sie weiß Gott gebrauchen. Vielleicht stand auch eine Rezension des neuen Buchs von Nicholas Rescher drin, ein moderner Philosoph, dem Gabe durchaus etwas abgewinnen konnte.
Er suchte den pinken Post-it-Zettel und schlug mit knisternder Vorahnung Seite zehn auf.
»Sag mir, wo die Helden sind«, las er laut und rümpfte die Nase. Er überflog den Text. Girl Dinner. Mansplainen. Freihanteln.
Das moderne Leben war wirklich furchtbar. Moderne Männer ebenfalls. Kein Wunder, dass die arme Frau Single war. Sie hatte einige schöne Formulierungen gefunden, das gestand Gabe ihr zu. Er verzog die Lippen zu einem kurzen Lächeln. Der Mann, der ihr gesagt hatte, sie sei nicht mal eine Sechs, musste dringend zum Augenarzt.
Man sollte Menschen nicht anhand einer rein subjektiven und völlig willkürlichen Skala beurteilen. Menschen, Frauen, waren mehr als die Summe ihrer äußeren Merkmale.
Gabe betrachtete das Foto der Autorin genauer: Tess Hardy, die Single-Lady vom Dienst (wieder verzog er den Mund). In einem roten Kleid, das, wie sich der Sunday Sentinel ausdrücken würde, ihre beneidenswerten Kurven zur Geltung brachte, lehnte sie sich an eine sonnenbeschienene Mauer. Sie hatte zarte Gesichtszüge und hellblondes Haar. Ihre Augen waren bläulich grün oder grünlich blau; das konnte Gabe nicht genau feststellen. Ihr Aussehen und ihr verträumter Ausdruck verliehen ihr etwas Präraffaelitisches, die Kurven erinnerten Gabe an Rubens.
Als ihm klar wurde, dass er diese arme Frau gerade ebenfalls begaffte, riss er sich erschrocken zusammen, auch wenn sein Interesse rein intellektueller Natur war. Er las den Artikel zu Ende, und als er zu den letzten Absätzen kam, in denen die Autorin ihre ziemlich verstörenden Fantasien über einige Helden der klassischen Literatur zum Besten gab, schob er die Zeitung von sich, als wäre sie in Salzsäure getränkt.
Gabes Handy klingelte. Als hätte seine Schwester einen sechsten Sinn, was so etwas betraf – wahrscheinlicher war, dass sie irgendeine Spyware im Büro installiert hatte –, erschienen ihr Name und Gesicht auf dem Display.
»Ja, ich hab’s gelesen, und: nein«, sagte er zur Begrüßung, denn die zwei hatten sich neun Monate lang eine Gebärmutter geteilt und brauchten sich nicht erst mit Höflichkeiten wie »Hallo« und »Wie geht’s?« aufzuhalten. »Wir haben doch darüber gesprochen …«
»Du hast mich aber nicht ausreden lassen. Bevor ich fertig war, hast du deine blasierte Professorenstimme aufgesetzt und ein Veto eingelegt«, unterbrach Ella ihn. »Aber ich leite die Bibliothek genauso wie du. Obwohl ich eigentlich in Elternzeit bin …«
»Seit du in Elternzeit bist, rufst du lieber an, als mir eine E-Mail zu schreiben, ist mir aufgefallen«, bemerkte Gabe.
»Weil es ziemlich schwer ist, eine E-Mail mit nur einer Hand zu schreiben«, klagte Ella. »Im anderen Arm halte ich nämlich das Baby. Deinen Neffen, Gabe. Der zum Glück nicht weiß, dass sein Onkel nicht auf die brillante Idee seiner lieben Mutter eingehen will, die Bücher in der Sammlung zu Geld zu machen, damit es irgendwann überhaupt noch eine Bibliothek zu erben gibt. Der arme, kleine …«
»So spannend das auch ist, ich muss dich leider abwürgen«, unterbrach Gabe seine Schwester. Sie verstand es hervorragend, Schuldgefühle in ihm zu wecken, doch Gabe hatte inzwischen so viel Erfahrung, dass Ellas Taktik bei ihm nicht mehr verfing. »Ich bin gerade sehr damit beschäftigt, meinen Vorschlag für eine philosophische Vortragsreihe zusammenzustell…«
»Oh Gott, nein. Hör auf! Bevor du mich zu Tode langweilst, leg ich lieber auf.« Ella beendete das Gespräch, was Gabe gehofft hatte.
Den Rest des Abends hörte er keinen Mucks mehr von ihr und schätzte sich glücklich, als er vorm Abschließen noch eine letzte Runde drehte. Es war ein ruhiger Abend gewesen, er hatte Patrick und Mona nach Hause geschickt. Überflüssig, dass sie hier herumhingen, wenn keine Ausleihen reserviert waren. Gabe liebte die Bibliothek außerhalb der Öffnungszeiten; das Knarren und Seufzen des Gebäudes, das sich nach einem langen Tag der Gelehrsamkeit setzte. Dann konnte er sich Zeit nehmen und all die kleinen Dinge genießen, die diesen Ort so einzigartig machten, von den kunstvollen Holzarbeiten bis zu …
Das störende Klingeln einer neuen Nachricht unterbrach seine Gedanken. Er holte sein Handy hervor und sah, dass Ella ihm ein Bild geschickt hatte, auf dem der propere kleine Avi die Zunge herausstreckte.

					Ella Sharma-Banarjee: Seine Meinung über seinen spießigen Onkel Gabe. Sanjay ist übermorgen auf Geschäftsreise, Avi schläft dann bei den Großeltern, deswegen kann ich nächsten Mittwoch die Spätschicht übernehmen. Kann dir ein heißes Date oder so organisieren. Bist du IMMER NOCH enthaltsam? Das kann doch nicht gesund sein!

				
Ha! Als hätte Gabe einen Stall voll williger Frauen, die nur auf ein heißes Date mit ihm warteten. Ganz im Gegenteil. Seine letzte Freundin hatte ihn vor sechs Monaten mit dem Verweis auf »intellektuelle Unterschiede« sehr freundlich und elegant abserviert. Ihr maximalistischer Lebensstil (brauchte man wirklich so viele Zierkissen, vor allem in so vielen kontrastierenden Farben und Mustern?) kollidierte mit Gabes minimalistischer Grundeinstellung. Sein leidenschaftliches Plädoyer für die Spartaner war auf taube Ohren gestoßen.
Seitdem war er Single. Gabe nannte es lieber seine Phase des Stoizismus, nicht der Enthaltsamkeit. Nicht dass die Stoiker etwas gegen Beziehungen gehabt hätten, wie man an Mark Aurels berühmtem Ausspruch ablesen konnte: »Liebe die Menschen, mit denen dich das Schicksal zusammenführt.« Doch da Gabe sich momentan nicht mit Dating-Apps beschäftigte, führte ihm das Schicksal gerade keine potenziellen Partnerinnen zu. Das störte ihn nicht. Seine beiden Jobs, sein Training und seine Freunde ließen ihm weder Zeit noch Lust oder Energie für diesen ganzen Beziehungskram: jemanden kennenzulernen, eine Verbindung aufzubauen, Gemeinsamkeiten zu finden. Allein die Vorstellung war schon anstrengend.
Der einzige Nachteil seiner sogenannten enthaltsamen Phase bestand darin, dass Gabe der Sex fehlte. Er vermisste die weichen intimen Stellen einer Frau. Die Körperteile, über die Frauen ständig klagten, die er jedoch liebte: die samtigen Kissen ihrer Bäuche, die Innenseite ihrer prallen Oberschenkel. Weibliche Gesellschaft konnte sehr inspirierend sein, das fehlte Gabe, aber zumindest die intellektuelle Anregung, die er brauchte, konnte er sich von seinen Philosophen holen.
Im Moment war in seinem Leben kein Platz für andere Arten der Anregung.

					3.
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				In Covent Garden las Tess die E-Mail noch einmal. Genauer gesagt, zum sechsten Mal.

					Von: Ella@LoveLibrary.org

					An: Tess.Hardy@Sentinel.co.uk

					 

					Liebe Tess,

					 

					Ihr Artikel im Sunday Sentinel über die Mühsal des modernen Datings hat mir sehr gut gefallen. Bestimmt hat er den Nerv von Tausenden Frauen getroffen.

					Aus genau diesem Grund möchte ich Ihnen einen exklusiven neuen Dating-Service anbieten, die Love Library. Wir liefern Ihnen das perfekte Date mit einem perfekten Partner aus der Literatur.

					Möchten Sie mit Romeo rollerbladen? Mit Sherlock Holmes schunkeln? Ein Dinner mit d’Artagnan?

					Mit unserem Service angeln sie sich den Buchhelden (oder die Buchheldin) Ihrer Träume. Das ewige Glück* ist nur noch eine Seite entfernt.

					Wenn Sie mehr erfahren möchten und Lust auf ein Abenteuer haben, kommen Sie doch am Mittwoch, um 19.30 Uhr, zur Love Library.

					Ich freue mich darauf, Sie kennenzulernen!

					 

					Auf bald,

					Ella Sharma-Banarjee (Co-Bibliotheksleiterin)

					 

					*Wir von der Love Library hoffen natürlich, dass Ihnen das Date Spaß macht, aber die ausgeliehenen Medien müssen bis Mitternacht zurückgegeben werden, weshalb »ewiges Glück« eher metaphorisch zu verstehen ist.

				
Die E-Mail klang sehr interessant, blieb aber unbefriedigend vage. Als Tess auf die Wörter »Love Library« klickte, öffnete sich ein Link auf Google Maps, der einen Ort im tiefsten Soho anzeigte.
Auf der Piazza in Covent Garden angekommen, sah sie sich um. Es war Dienstag, ein warmer Abend Anfang Mai nach einem langen, sehr nassen April. Nun kam der Frühling mit aller Macht, und Tess spürte buchstäblich, wie der Saft einschoss, auch wenn in Covent Garden nicht gerade viele Bäume standen. Wie das Motto der Love Library war das mit dem Saft eher metaphorisch zu verstehen.
Vor jedem Pub und jeder Bar standen große Menschentrauben auf dem Gehsteig, oft bis auf die Straße, hielten ein Glas in der Hand, lachten, plauderten. Eine gewisse Erwartung flirrte in der Luft, eine aufgeladene Stimmung, als sei alles möglich.
Tess wartete darauf, dass endlich etwas geschah. In ihrem Leben. Mit ihr. Etwas Aufregendes. Und so hatte sie sich wider besseres Wissen erneut in Elizabeth Bennet versetzt und auf das E-Mail-Angebot geantwortet, obwohl sie argwöhnte, dass dahinter eins dieser creepy Rollenspiele stecken könnte. Wahrscheinlich ein Projekt von arbeitslosen Schauspielern, die Improvisation übten; beides mochte sie nicht besonders.
Doch es war ein Preis, den sie zu zahlen bereit war, so lange diese Love-Library-Geschichte ihr genug Inspiration für einen neuen Artikel lieferte. Andererseits, nach all den negativen Kommentaren im Netz, würde sie sich dann überhaupt trauen, Sarah noch mal einen Artikel vorzuschlagen?
Okay, darüber konnte sie sich auch noch nach ihrem »Date« den Kopf zerbrechen. Tess überquerte die Charing Cross Road zur Old Compton Street. Auf den engen, dicht bevölkerten Straßen Sohos hatten die Gäste der Außengastronomie die kritische Masse erreicht. Etwas Berauschendes, Betörendes lag in der Luft. Womöglich war Tess nur noch wenige Schritte von einem großen Einschnitt in ihrem Leben entfernt. Das zumindest hoffte sie.
Kein Wunder also, dass es in ihr vor Aufregung nur so kribbelte, als sie ihr Handy herausholte und dem kleinen blauen Pfeil auf Google Maps folgte, bis sie auf halber Höhe der Wardour Street, direkt gegenüber ihres Lieblingsitalieners, eine schmale Gasse entdeckte. Wenn das Date gut lief, könnte sie mit dem Schauspieler, der den Protagonisten verkörperte, vielleicht einen freien Tisch ergattern und eine Pizza essen gehen.
Mit einer gewissen Vorsicht bog sie in die Gasse ein, denn sie war nicht besonders gut beleuchtet, und es dämmerte bereits. Unvermittelt blieb Tess stehen. Sie hatte ihr Ziel erreicht: eine noch kleinere Gasse, die von der abging, in der sie sich befand.
Sonderbar.
Tess musste schon oft an dieser Stelle vorbeigekommen sein, hatte den zwischen zwei Gebäuden eingequetschten Bogengang jedoch nie bemerkt.
Der Weg war eng. Wenn ihr jemand entgegenkäme, müsste einer von beiden umkehren. Zu beiden Seiten ragten hohe Backsteinwände auf. Tess’ Aufregung verwandelte sich in ein unangenehmes, beklemmendes Gefühl. Konnte sie auf einen üblen Schwindel hereingefallen sein? Was war, wenn gleich jemand auf sie zuspränge, ihr eine Spritze in den Hals stäche und sie Stunden später in einer mit Eis gefüllten Badewanne und zwei Nieren weniger zu sich käme? Vielleicht auch ohne Leber?
Nein, das war lächerlich. Wie Tess’ Mutter immer sagte: Eine lebhafte Fantasie führte zu nichts Gutem. Niemand hatte vor, Tess Organe zu entnehmen. Die Gasse knickte ab, dann noch mal, und plötzlich erhob sich vor Tess ein Gebäude. Das weiche Licht in den zahlreichen Fenstern zog sie magisch an.
Der dunkelgraue Backsteinbau bestach durch elegante klassizistische Architektur. Alles war aufwendig verziert: kannelierte Säulen, geschwungene Bögen. Flügelfenster, Bleiglas, kunstvolle Schnitzereien in den Fensterstürzen.
Das musste die Bibliothek sein. Als Tess eine kleine Treppe hinaufstieg und vor den doppelflügeligen Holztüren des Portals stand, las sie die Aufschrift auf dem Messingschild an der Mauer, die das Gebäude als Sharmas akademische Privatbibliothek auswies (Zutritt nur nach Vereinbarung).
Tess schaute in ihre E-Mail. Dann googelte sie »Sharmas akademische Privatbibliothek«. Die Postleitzahl war identisch.
Am Portal hing ein reichverzierter Klopfer, dann entdeckte Tess erleichtert eine moderne Gegensprechanlage.
Sie holte tief Luft, drückte auf den Knopf und machte sich bereit, die offenbar schwere Tür aufzudrücken, sobald das Summen ertönte.
Sie musste sehr, sehr lange warten. Dann kam kein Summen, sondern eine Männerstimme aus der Sprechanlage.
»Ja?« Es klang ziemlich genervt.
»Ich habe einen Termin um halb acht«, verkündete Tess bestimmt. Schließlich war der Termin keine Frage, sondern eine Tatsache.
»Name?«
Der kurz angebundene, einsilbige, äußerst schlecht gelaunte Mann am anderen Ende brachte Tess’ Spinnensinn zum Kribbeln.
»Tess Hardy?«
Verdammt noch mal! Ihr Name war auch eine Tatsache, keine Frage!
»Im Kalender ist niemand dieses Namens eingetragen«, stellte der Mann fest, und es klang, als würde er sich schon wieder von der Sprechanlage abwenden, um sich um eine sehr wichtige Bibliotheksangelegenheit zu kümmern statt um Tess’ ganz und gar nicht fraglichen Termin.
Elizabeth Bennet würde das nicht auf sich sitzen lassen. Tess drückte wieder auf den Knopf und zählte bis fünf. »Entschuldigung, aber ich habe eine E-Mail als Bestätigung. Und es fängt an zu regnen!«
Wie aus dem Nichts hatte ein sehr feiner Nieselregen eingesetzt. Innerhalb kürzester Zeit würde sich Tess’ Haar wie wild kräuseln.
»Herrgott, gib mir Kraft«, sagte der unverschämte Mann. Dann schnaubte er tatsächlich – Tess hatte gedacht, das gäbe es nur in Büchern – und drückte auf den Öffner.
Sie hatte recht gehabt: Die Tür war schwer. Und knarrte. Tess musste sich mit ganzer Kraft dagegenstemmen, während sie sich innerlich auf die nächste Auseinandersetzung vorbereitete.
Doch als sie über die Schwelle trat, fiel ihr die Kinnlade hinunter.
Die Eingangshalle war überwältigend, viel zu prächtig, um so eine triviale Bezeichnung wie »Halle« zu verdienen. Es war ein Foyer. Ein Vestibül. Ein eindrucksvoller und sehr einladender Empfangsort der Bibliothek.
Tess betrachtete die schwarz-weißen Mosaikfliesen auf dem Boden. In regelmäßigen Abständen waren größere Frauengestalten ins Muster gesetzt, die die vier Tugenden darstellten: Klugheit, Gerechtigkeit, Tapferkeit und Mäßigung. Nicht, dass Tess die Tugenden hätte aufzählen können oder an ihren Gesichtern erkannt hätte, doch neben den Frauen in den hübsch drapierten Gewändern, die in diesem Frühjahr und Sommer wieder total in Mode waren, stand die jeweilige Bezeichnung.
Immer noch staunend, schaute Tess sich um. An einer Wand zogen sich Büchervitrinen entlang, an der gegenüber standen Holzbänke, deren Rücken- und Armlehnen reich mit Mustern geschmückt waren, die an rankende Weinreben erinnerten. Über Tess’ Kopf prangten filigrane Holzverzierungen und weitere Schnitzereien. Was das Beste war: Der ganze Raum roch himmlisch nach Bienenwachs und alten Büchern. Könnte man dieses Aroma einfangen und daraus eine Duftkerze mit einem verheißungsvollen Namen wie »Bibliotheksgeflüster« zaubern, würde Tess einen ganzen Karton davon kaufen.
Die Eingangshalle führte durch einen Bogen, hinter dem Tess einen höhlenartigen, schwach beleuchteten Raum voller Bücher erahnte. Die Buchrücken übten magische Anziehungskraft auf sie aus.
Bis eine schemenhafte Gestalt aus dem Raum kam und unter dem Bogen stehen blieb.
Es war erstaunlich, wie viel Ablehnung eine gesichtslose Silhouette ausstrahlen konnte. Tess hatte keine Lust mehr, näherzukommen, aber nun war sie schon mal da, oder?
Durchhalten.
Sie trat näher, so dass sie die Person besser sehen konnte. Es war ein großer Mann, ein paar Jahre älter als sie. Selbst seine Tweedjacke, die bei Kreativen in aller Welt so beliebte dicke schwarze Hornbrille und sein gequälter Gesichtsausdruck konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass er heiß aussah. Auf eine nerdige, sexy Art. Auf eine total nerdige, sexy, heiße Art.
»… ich kann auch keine E-Mail von einer Tessa Harding finden. Was sagten Sie noch gleich, von welcher Universität kommen Sie?«
Er hatte eine wunderschöne Stimme. Tief, dunkel und vielschichtig wie eine sündhaft teure Schokolade aus kontrolliertem Anbau, die so mächtig war, dass man nur zwei Stückchen davon essen konnte, wenngleich Tess noch keine Schokolade untergekommen war, die sie nicht sofort verputzt hätte.
»Ich heiße Tess, aber ich komme von keiner Universität. Hören Sie …«
Der Mann runzelte ziemlich grimmig die Stirn, womit er viel von seiner Attraktivität einbüßte.
»Wir sind eine akademische Bibliothek. Unsere Nutzer müssen an eine Universität angeschlossen sein. Das steht eindeutig so in unseren Statuten«, sagte er seufzend, als würde ihm das Gespräch starke emotionale Qualen bereiten.
Bei Tess löste es zähneknirschende Verärgerung aus. Der Typ war dermaßen blasiert, dass sein heißes Aussehen wirkungslos verpuffte.
»Ich will nicht die akademische Bibliothek nutzen«, erklärte sie geduldig, obwohl sie diese Eigenschaft normalerweise nur selten an den Tag legte. »Ich bin wegen der Love Library hier.«
»Welche Love Library?« Er hatte wunderschöne Lippen. Voll und sinnlich. Lippen, die sich zu einem koketten, verschmitzten Lächeln verziehen müssten, voll dunkler Absichten. Stattdessen grinste er höhnisch.
»Die Love Library! Ich habe eine E-Mail von der Bibliotheksleitung erhalten …«
»Ach ja, haben Sie das? Von der Bibliotheksleitung?«
Dass er alles, was Tess sagte, ungläubig wiederholte, ramponierte seine sexy Ausstrahlung massiv.
»Ich kann Ihnen die E-Mail zeigen.« Sie fuchtelte mit dem Handy vor ihm herum.
Er kam näher. So nah, dass Tess sehen konnte, wie er die Lippen beim Anblick ihrer pink glitzernden Handyhülle und ihrer passenden pinkfarbenen Fingernägel noch mehr verzog.
Er nahm ihr das Handy aus der Hand. Bildete sie sich das ein, oder achtete er wirklich peinlich genau darauf, ihre Haut nicht zu berühren?
Mit unverändert abfälligem Gesichtsausdruck las er die E-Mail.
»Natürlich«, brummte er, als rede er mit sich selbst. Dann hob er den Kopf und sah Tess tadelnd an. »Ich verstehe, was dahintersteckt. Es tut mir leid, dass Sie umsonst gekommen sind.« Er machte eine Handbewegung, als wollte er sie mit seinen hübschen langen Fingern verscheuchen. Wie konnte die Natur nur so viel körperliche Schönheit an einen derart unhöflichen, absolut uncharmanten Mann verschwenden! »Wenn Sie kurz warten, drücke ich Ihnen die Tür auf.«
Ein Teil von Tess wollte nur noch weg. Doch der andere Teil von ihr, der Teil, der eine Redakteurin dazu gebracht hatte, bei ihr einen Artikel in Auftrag zu geben, dieser Teil fragte sich nun nicht mehr nach Elizabeth Bennets Reaktion, sondern nach der der angsteinflößendsten Frau, die Tess kannte: ihrer Mutter. Dieser Teil ließ sich nicht so leicht abwimmeln.
»Ich weiß ja nicht mal, wer Sie sind«, entgegnete sie und richtete sich zu voller Größe auf, obwohl der Mann sie immer noch überragte. »Ich möchte jemanden von der Geschäftsführung sprechen.«
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